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1 Problemstellung

„Und nachdem sie also fünf ganze Jahre diese Seligkeit des sinnlichen Lebens genossen, macht man auf einmal die ganze Natur um sie her vor ihren Augen verschwinden; stellt den reizvollen Gang ihrer Zwanglosigkeit und ihrer Freiheit tyrannisch still; wirft sie wie Schafe in ganze Haufen zusammengedrängt in eine stinkende Stube; kettet sie Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre unerbittlich an das Anschauen elender, reizloser und einförmiger Buchstaben und an einem mit ihrem vorigen Zustande zum Rasendwerden abstechenden Gange des ganzen Lebens.“  (Pestalozzi,  1801)
„So wie zu Zeiten Pestalozzis (1746-1827) geht es in unserer Schule nicht mehr zu. Die Räume sind hell, groß; der Unterricht kindorientiert, offen, das selbständige, aktive Lernen ist ein kennzeichnendes Merkmal; die Klassenfrequenz ist niedrig, das Schulleben mit Einbeziehung der Eltern läßt Schule zum Lebens- und Erfahrungsraum werden. Die Eltern bestätigen es: In eine solche Schule wären sie auch gern gegangen.“ (Meiers, 1987)

Der optimistische Zeitgenosse Meiers stellt seinen Text der düsteren Schilderung aus der Vergangenheit entgegen. Doch auch er schreibt, daß Schule trotz der paradiesischen Umstände heutzutage nach wie vor eine Herausforderung an alle Kinder darstellt. Besonders der Schuleintritt, den Erich Kästner als einen Wechsel „vom Baum des Lebens in die Konservenfabrik der Zivilisation“ bezeichnet, spielt dabei eine ent-scheidende Rolle. Der bekannte Autor prophezeit den Kleinen sogar: „Aufgeweckt wart ihr bis heute, und einwecken wird man euch ab morgen!“ (Kästner, S. 180-183)

Ohne Zweifel werden den Kindern viele Freiheiten genommen. Allerdings öffnet ihnen das erworbene Wissen auch neue Türen, die eine andere Freiheit versprechen als die anarchistische vor dem ersten Schultag. Was ändert sich an jenem Tag, dessen Dramatik eine mit Süßigkeiten vollgestopfte Schultüte lindern soll? Welcher Art sind die Umstellungen, die auf Kinder und deren Eltern zukommen?

Die vorliegende Arbeit thematisiert einige Auswirkungen des Schuleintritts. Es werden Unterschiede zwischen Kindergarten und Schule, zwischen Eltern- und Lehrerrolle erarbeitet. Schulangst, Schulkrisen und deren Auswirkungen werden angesprochen. Den Schluß bilden einige Forderungen und Tips für die Praxis.

2 Vom Kindergarten in die Schule

Oberflächlich betrachtet bringt der Schuleintritt im Licht der Kindergarten-Erfahrung vieler Kinder wenig Neues: Die Kinder werden in Gruppen außerhalb ihres Elternhauses vorwiegend vormittags be-schäftigt, mit dem Unterschied, daß der Lernstoff in der Schule festgelegt ist. Doch wie die Formulierung bereits erahnen läßt, ist ein offizieller Lehrplan nur einer von vielen Unterschieden, die vielerlei Umstellungen im Leben der Erstkläßler und deren Familien mit sich bringen.

2.1 Fünf Umstellungen nach Knörzer/Grass


Knörzer/Grass haben folgende „äußere Umstellungen im Leben des Kindes“ aufgezählt.

Die Veränderungen im Zeiterleben sind gravierend. Anders als im Kindergarten müssen sich die Kinder morgens pünktlich in der Schule einfinden (vgl. Knörzer/Grass, S. 135). Ebenso wie die Länge der Stunden ist die der Pausen festgelegt. Auch wenn J. F. Herbart (Allgemeine Pädagogik II, 4, 1. In: Meiers, Kind und Unterricht. In: Grundschule, 19 (1987) 5, S. 14-19)  schon 1806 beklagte, daß „der Glockenschlag viel zu oft den Gang der Stunde zerreiße“, klingelt es in den meisten Schulen auch heute noch alle 45 Minuten.

Die Autoren weisen darauf hin, wie schnell Kinder ‚die Zeit vergessen’, wenn sie beispielsweise in ein Spiel vertieft sind. Ebenso trödeln sie gerne morgens beim Anziehen oder auf dem Schulweg. Die Kinder müssen lernen, nach der Uhr zu leben. Während im Kindergarten zumindest beim ‚Freien Spielen’ jeder das machen konnte, was er wollte und vor allem auch solange er wollte, hat ein Schulanfänger sich an den vorgegebenen Zeitplan zu halten. „Persönliches, inneres Zeiterleben und äußere, objektive zeitliche Anforderungen klaffen auseinander.“

Auch die Veränderungen im Raumerleben gehen nicht spurlos an den Kleinen vorbei. Die Autoren beklagen die emotionale Kälte, die häufig von den Klassenzimmern ausgeht. Das Materialangebot ist, verglichen mit dem im Kindergarten, dürftig. Vor allem aber gibt es nicht mehr die Möglichkeit, sich bei Bedarf in eine ruhige Ecke zurückzuziehen.

Die Veränderungen im didaktisch-methodischen Arrangement zeigen sich nicht nur im gemeinsamen Verlassen des Klassenzimmers in den großen Pausen, um dort auf oft wenig liebevoll gestalteten Pausenhöfen, umgeben von teilweise vier Jahre älteren Kindern, das Pausenbrot zu verzehren. - Im Gegensatz zum ‚Freien Spielen’ im Kindergarten beginnt jetzt das „systematische Lernen, fremdbestimmte Arbeit, weitgehend im Gleichschritt mit allen anderen“. 

Die Veränderung der Sozialbeziehungen betrifft die Ansprechpartner. Gab es im Kindergarten oft mehrere Bezugspersonen (Helferinnen, Praktikanten), fokussiert sich in der Schule meistens alles auf einen einzigen Menschen. Der Kampf um Beachtung wird größer. Es fehlen Alternativen, wenn die Lehrerin einem Kind nicht zusagt. Es muß lernen, mit der – wenn auch wenig geliebten – neuen Bezugsperson aus-zukommen (vgl. Knörzer/Grass, S. 135).

Hat eine Klasse das ‚Glück’, daß die Lehrkraft von einem Referendar unterstützt wird (oder umgekehrt), könnte dies zumindest zeitweise eine Verbesserung des Sozialklimas ermöglichen.

Schulklassen sind im Gegensatz zu Gruppen im Kindergarten  altershomogen zusammengesetzt. Dort konnten die Kinder noch in die Rolle der ‚Kleinen’ oder ‚Großen’ schlüpfen, was in der Schule nicht mehr möglich ist, weshalb, so Knörzer/Grass weiter, Rivalitäten vorstrukturiert sind (dies., S. 136).

Ich möchte ergänzen, daß die bisherigen Überlegungen private Ausbildungen außer acht lassen, die viele Kinder heutzutage schon im Kindergartenalter erfahren. Neben der traditionellen musikalischen Früherziehung gibt es beispielsweise PC-Kurse für Kleinkinder. Da die allerdings in den meisten Fällen nicht täglich, sondern im Wochentakt anfallen und der Unterricht den Kindern in der Regel viel Freiraum läßt, kann eine entscheidende schulvorbereitende Funktion nicht unbedingt angenommen werden. Abgesehen davon ist fraglich, ob es überhaupt sinnvoll ist, dreijährige Kinder an die Arbeitsweise mit Computern heran-zuführen. 

Während im Kindergarten der Weg wichtiger war als das Ziel, verhält sich dies in der Schule umgekehrt: Am Ende der Schullaufbahn steht ein benoteter Abschluß. Auch wenn inzwischen fast überall zumindest in den ersten beiden Klassen die Schulnoten durch Kommentare ersetzt wurden, merkt ein Kind auch ohne Zensurenspiegel, ob die Mehrheit der Klassenkameraden besser oder schlechter lesen oder rechnen kann als es selbst. Knörzer/Grass betonen, daß Kinder sich mit anderen vergleichen (vgl. Knörzer/Grass, S. 147).
2.2 Veränderungen in der Eltern-Kind-Beziehung

Eltern lieben ihr Kind um seiner selbst willen. In der Schule hingegen werden die Kinder in erster Linie nach ihren Leistungen beurteilt. Allerdings sind Lehrkräfte auch nur Menschen, die das eine Kind mehr mögen als das andere. Nur besteht ihre Aufgabe darin, ungeachtet persönlicher Vorlieben alle Kinder gleich zu behandeln
. 

Mutter und Vater geben ihr Kind aus der eigenen Obhut in die der Lehrerin. Nicht nur für die Kinder, sondern auch für die Eltern bedeutet dies eine Art Abschied. Angelika Speck-Hamdan bezeichnet die Klasse als „neue Gemeinschaft, aus der die Eltern ausgeschlossen sind“, da sie am ersten Schultag das Klassenzimmer verlassen müssen, wenn nach der Schulaufnahmefeier die erste Stunde beginnt (Speck-Hamdan, S. 12).

Knörzer/Grass weisen darauf hin, daß die Trennungssituation für beide Seiten leichter zu verkraften ist, wenn Eltern und Lehrer kooperieren. Die 

Eltern sollen ihre Kinder in guten Händen wissen, während sie selbst am Schulleben teilhaben dürfen. Die Kinder, so die Autoren weiter, sollten in ihrem Bemühen um Selbständigkeit unterstützt werden, ohne daß ihnen der emotionale Rückzug ins Familienleben erschwert wird (vgl. Knörzer/Grass, S. 131).

3 Einstellung vor dem Schuleintritt

Viele Kriterien für die Qualität des Schulerlebens in den ersten Wochen sind jedoch schon vor dem Schuleintritt festgelegt. Die Einstellung, mit der Kinder am ersten Schultag an die neue Lebenssituation herangehen, beruht hauptsächlich auf dem Bild, das ihnen von älteren Geschwistern oder auch den Eltern vermittelt wird. Kommt die große Schwester meistens gutgelaunt aus der Schule und erntet sie Anerkennung für ihre ‚Werke’, läßt dies in ihrem kleinen Bruder den Wunsch aufkeimen, es ihr gleichzutun, und er wird sich trotz aller Skepsis dem Neuen gegenüber eher auf die Schule freuen. 

Kommt die große Schwester jedoch oft mit verheulten Augen nach Hause, schimpft auf die Lehrer und bekommt – dieser Punkt ist wichtig! – von ihren Eltern recht, die den Lehrern nicht trauen und vielleicht noch persönliche Vorurteile dem Lehrkörper gegenüber hegen (Lehrer sind ‚faule Säcke’, haben viel Ferien und arbeiten nur halbtags), sind Probleme vorprogrammiert, die erst einmal aus dem Weg geräumt werden müssen. Der Einfluß des Fernsehens sei nur nebenbei erwähnt, denn das Lehrerbild, das allein schon einige Werbespots während des Kinderpro-gramms vermitteln, steht den Überzeichnungen zwischen den Werbe-pausen in nichts nach. 

Kaum ein Kind kann also unvoreingenommen in der Schule anfangen. 

Angelika Speck-Handam hat einige Äußerungen von Kindergartenkindern zusammengetragen, die zeigen, welche Vorstellungen die Kleinen von der Schule haben: 

· „Da darf man nicht aufstehen.“

· „Da darf man nicht spielen.“

· „Da muß man immer den Finger heben.“

· „Da muß man Hausaufgaben machen.“

· „Da muß man still sein.“

Das Schulbild, das sich zeigt, wenn Kindergartenkinder ‚Schule’ spielen, zeichnet oft ein deutliches Klischee: „Die ‚Lehrerin’ fragt aus, bestimmt, befiehlt oder straft sogar, die ‚Schüler’ sitzen ordentlich aufgereiht und müssen folgen. Bei Verstößen greift die ‚Lehrerin’ sofort ein.“ (Speck-Handam, S. 16)

Ergänzend möchte ich mutmaßen, daß die Kinder sich hauptsächlich deshalb von der kindlichen ‚Lehrerin’ lenken lassen, weil sie darauf hoffen dürfen, bei dem Schule-Spiel auch einmal in die Rolle der Lehrerin schlüpfen zu können. Würde man diesen Gedanken auf die spätere Schule übertragen, könnte der Ehrgeiz, möglichst viel zu lernen, um später selbst als Lehrerin Kinder dominieren zu können, bei vielen zu einer Leistungssteigerung führen. Die Neigung vieler Kinder, ihre Lehrerin zu idolisieren und zeitweise sogar über die Eltern zu stellen (vgl. Knörz/Grass, S. 131), lassen diesen Gedanken durchaus zutreffend erscheinen.

4 Schulkrisen: Schulangst, offene und versteckte Schulphobie 

Einige Kinder sind nicht (nur) leistungsmäßig, sondern sozial überfordert.  Die einen verkraften die Trennung von den Eltern schlecht, andere werden nicht damit fertig, die Lehrkraft mit 25 anderen Kindern teilen zu müssen. Manche Kinder brechen ohne ersichtlichen Grund in Tränen aus, und auch geduldiges Zureden der Pädagogen scheint keine Abhilfe zu schaffen. Das kann ein Anzeichen für eine offene, akute Schulphobie sein. Der Wunsch, nach Hause zu gehen oder morgens dort zu bleiben, wird oft begleitet von seelisch bedingten leichten körperlichen Beschwerden (Halsweh, etwas erhöhte Temperatur etc.), die von Eltern oder Ärzten als Grund anerkannt werden, zu Hause bleiben zu dürfen.

Eine verdeckte (maskierte, larvierte) Schulphobie gibt sich nicht so leicht zu erkennen, da es nicht zu spektakulären Anfällen des betroffenen Kindes kommt. Die larvierte Schulphobie „ist eher eingebettet in ein generelles schulbezogenes Depressionssyndrom, das sich in Schulunlust, diffuser Schulangst, gedrückter Stimmung, Antriebsmangel, Interesse-losigkeit und Leistungsabfall, maskenhafter Unlebendigkeit usw. äußert“ (Knörzer/Grass, S. 150).

Beiden Ausprägungen ist gemein, daß sie nicht (nur) am Beginn der Schullaufbahn, sondern beispielsweise auch erst in der dritten Klasse eintreten können.

Die Schulphobie bezieht sich auf nichtschulische Zusammenhänge wie z. B. die Trennung von der Mutter. Knörzer/Grass fassen Schulphobie als „eine Mischung aus Trennungsängsten, Selbständigkeitswünschen und Kränkungsängsten (Angst, den neuen Anforderungen nicht gewachsen zu sein)“ zusammen (S. 153). 

Meistens trifft dieses Schicksal ‚intakte’ Familien, die wenig Kontakt zur Außenwelt haben und so eine enge Gemeinschaft bilden. Die Mutter ist nicht berufstätig und neigt zu Depressionen, die sie ihrem Kind ersparen möchte, indem sie sich sehr verständnisvoll zeigt und versucht, ihm Unangenehmes zu ersparen. Sie verwöhnt ihr Kind, und obwohl sie sich dessen geringer Selbständigkeit bewußt ist, ändert sie nichts an diesem Zustand. Sie selbst benötigt die Nähe ihres Kindes, nicht zuletzt als Schutz vor ihren eigenen Ängsten (vgl. Strain (1983) in: Knörzer/Grass, S. 151). 

Einerseits möchte das Kind wie seine Mutter von dieser Abhängigkeit befreit/erlöst werden, andererseits haben beide Seiten Angst vor diesem Schritt zu mehr Selbständigkeit. Seitens der betroffenen Kinder, die sich in der Schule eher unauffällig verhalten, äußert sich dieser Konflikt zuhause in aufsässigem Verhalten und im Herumkommandieren der Mutter (vgl. ebd).

Während die Schulphobie wie ihr verwandte Krankheitsbilder (Angst vor Spinnen oder leeren Plätzen) eher irrational ist, basiert die Schulangst auf Furcht vor realen Dingen. Die Angst vor Mitschülern, Klassenarbeiten oder dem Versagen an der Tafel ist oft begründet, wenn auch von den betroffenen Kindern meistens drastisch übertrieben (vgl. ebd.).

Um den Schulanfängern einen angenehmen Einstieg zu ermöglichen und schulischen Krisen vorzubeugen, haben viele Pädagogen Tips für die Praxis erarbeitet. Einige davon, die unter anderem die oben vorgestellten Umstellungen durch den Schuleintritt erleichtern sollen, werden im Folgenden vorgestellt.

5 Praxis

Herman Nohl formulierte 1930 eine sehr wichtige Aufgabe der Pädagogik: Der Unterricht müsse so gestaltet sein, daß die Kinder einerseits frei, heiter und unbekümmert, zugleich aber diszipliniert, aufmerksam und anstrengungsfähig seien (Nohl, S. 94 ff.). Kurt Meiers hat einige ‚Anforderungen‘ formuliert, die dem Erreichen dieses Ideals dienlich sein sollen. 

Die Kinder müssen lernen, daß sie Teil einer Gruppe sind. Sie müssen den Lehrer mit dem Rest der Gruppe ‚teilen‘. Die direkte, persönliche Kontaktnahme ist begrenzt. Möglichkeiten, die negativen Wirkungen der Großgruppe zu reduzieren, sieht Meiers in einem offenen Beginn am Morgen (Stuhlkreis), in Kennlernspielen, Namenskarten etc. 

Doch die Großgruppe bringt nicht nur Probleme mit sich: Meiers weist darauf hin, daß gegenseitiges Anregen und Vergleichen der ‚Kunstwerke’ durchaus positive Wirkungen haben können.

Er bezeichnet es allerdings als Selbsttäuschung, den Anfangsunterricht nur von der Idee des offenen Unterrichts her entwickeln zu wollen. Unterricht sei ein auf ein Ziel hinarbeitendes Geschehen und habe insofern immer Methode. Die Kinder sollten langsam an das nach Plan ablaufende Lernen gewöhnt werden. Es sei nicht mit Widerstand seitens der Kinder zu rechnen, da sie sich gerne führen ließen. Dabei, so Meiers weiter, käme es nicht auf die Systematik der Fächer an: Ausschlaggebend sei die bisherige Lern- und Interessenwelt des Kindes. Das Wissen um die Systematik habe seine Berechtigung nur als Hintergrundwissen des Lehrers. Vielmehr würde der Autor es vom pädagogischen Standpunkt aus begrüßen, wenn der Lehrplan für den Anfangsunterricht nur das Erlernen von Fertigkeiten wie Sprechen, Lesen, Erzählen, Singen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen enthielte. Die Inhalte sollten aus der Welt der Kinder gezogen werden. So werde ein Können erworben, das als Voraussetzung zur späteren intensiveren Bearbeitung einzelner Fächer diene (vgl. Meiers, S. 14 ff.).

Ich bin mir nicht sicher, ob das Ausblenden der Themen des Sachunterrichts ein unbekümmertes Lernen fördern kann. Da sich der Wissenserwerb um Landwirtschaft, Topographie, Umweltschutz etc. nicht umgehen läßt (die Kinder stellen spontan Fragen, die beantwortet werden wollen, auch wenn gerade ein anderes Fach auf dem Stundenplan steht), werden die Wissensstände bei der ‚offiziellen’ Einführung des Sach-unterrichts dann möglicherweise sehr weit auseinanderklaffen.

5.1 Ein guter Start ist wichtig!

Knörzer/Grass haben pädagogische Prinzipien für den Schulanfang zusammengestellt, die den Kindern diese wichtige Umstellung (s. S. 3 dieser Arbeit) möglichst angenehm gestalten soll.

Besonders am Anfang ist es wichtig, den Kindern das Gefühl zu vermitteln, in der Schule persönlich willkommen zu sein. Dazu ist nicht nur wichtig, daß die Lehrerin schnell die Namen ihrer Schüler lernt, sondern auch, daß sie offensichtlich am Leben der Kinder teilnimmt. Neue Zahnlücken oder das Überstehen einer Grippe sollten erfreut zur Kenntnis genommen werden. Auch Begrüßungen oder Verabschiedungen müssen nicht immer im Kollektiv geschehen. „Bis morgen, Katrin!“ spricht eine Schülerin persönlich an, ohne andere auszugrenzen; vorausgesetzt, die Lehrerin variiert bei ihren persönlichen Ansprachen und begrüßt am nächsten Morgen nicht Katrin, sondern Peter. Auch familiäre Strukturen und Daten wie etwa Geburtstage sollten ihr nicht unbekannt sein.

Doch nicht nur die Lehrerin, sondern natürlich auch die Schüler müssen einander möglichst schnell näherkommen, um sich als eine Gemeinschaft fühlen zu können. Altbewährte Kennlernspiele („Mein rechter Platz ist leer“), die Anfertigung eines Geburtstagskalenders oder das Führen eines gemeinsamen Klassenheftes (jedes Kind bringt zeichnerisch ein Erlebnis zu Papier und diktiert der Lehrerin einen kleinen Text dazu; das Ergebnis kann von allen immer wieder rezipiert werden) sind ein guter Schritt in diese Richtung.

Um unangenehmen Erlebnissen auf dem Schulhof vorzubeugen, schlagen die Autoren vor, zehn Minuten vor Beginn der großen Pause ein gemeinsames Frühstück einzunehmen. Neben dem gesundheitlichen Aspekt werde auf diese Weise das Gemeinschaftsgefühl gefördert, und abgesehen davon bringt es auch einen praktischen Vorteil mit sich: In der großen Pause haben die Kinder die Hände frei und können ihrem natürlichen Bewegungsbedürfnis nachkommen (vgl. Knörzer/Grass, S. 127). Diese zehn Minuten wären nach meinen bisherigen passiven und aktiven schulischen Erfahrungen sicherlich sinnvoll investiert!

Knörzer/Grass weisen auf den Balanceakt hin, den ein Kind zwischen Anpassung und Individualität meistern muß: Einerseits soll es sich von Anfang an „als individuelle Person in den neuen Kontext einbringen“, andererseits muß es sich soweit anpassen, wie es ein reibungsloses ‚Miteinander’ erfordert. 

Ein zumindest wöchentlicher Morgenkreis, in dem sich die Kinder frei von unterrichtlichen Zwängen austauschen können, bietet ihnen eine gute Möglichkeit, sich selbst persönlich einzubringen. Es werden Begeben-heiten von zu Hause erzählt oder Spielzeug, eventuell auch Tiere mit-gebracht, und bestimmte Fertigkeiten können vorgeführt werden, voraus-gesetzt allerdings, daß ein bestimmter Laustärkepegel dabei nicht über-schritten wird (vgl. ebd.).

5.2 Ruhe im Unterricht

Bei aller Rücksichtnahme auf die kleinen Individuen müssen diese von Anfang an an gewisse Regeln gewöhnt werden, die an Rituale gekoppelt sind. Knörzer/Grass weisen darauf hin, daß es derer nicht zu viele geben sollte, um die Kinder nicht zu verwirren oder zu überfordern. Zwei oder drei Rituale würden genügen, und wichtig sei, daß jedes Kind sie befolgt.  Denn wenn sich einige Querulanten erfolgreich widersetzten, verliere das Ritual seine „psychologische Macht“ (vgl. dies., S. 128).

Rituale können zum Beispiel eingesetzt werden, um die Ruhe im Klassenraum wiederherzustellen. Einem Buch eine Anleitung darüber zu entnehmen, wie die Kinder zur Ruhe zu bringen sind, ist nicht praxis-gerecht. Denn so unterschiedlich wie die Kinder sind auch die Klassen, so daß es ein allgemeingültiges Patentrezept wohl nicht gibt. Auch wenn sich die folgenden Vorschläge sicherlich in vielen Klassen bewährt haben und auch noch bewähren werden, gebe ich sie nur exemplarisch wieder, nicht als allgemeine ‚Anleitung, laute Klassen zur Ruhe zu bringen’. Möglicher-weise eignen sie sich als Anregung zur variierenden Anwendung.

Eine Pappkarte, auf der ein roter Kreis aufgemalt oder –geklebt ist, wird als „rote Ampel“ eingeführt. Hebt die Lehrerin diese Karte, legen alle Kinder einen Finger auf die Lippen und verharren in dieser Position solange, bis Ruhe eingekehrt ist. Ein beruhigendes Gong-Signal wäre eine akustische Variation. Das „Stecknadelspiel“ beinhaltet, daß die Lehrerin nach Ankündigung erst eine große Büroklammer, dann eine kleine und schließlich eine Stecknadel fallen läßt. Um das jeweils leiser werdende Geräusch wahrnehmen zu können, müssen die Kinder sehr ruhig sein. Beim Ritual „stillen Minute“ legen die Kinder nach einem akustischen Signal ihren Füller aus der Hand, ihre Arme auf den Tisch, den Kopf auf die Arme und schließen die Augen. Nach einer Minute ertönt wieder der Gong, und die Kinder ‚wachen auf’: Von der Entspannung gestärkt, folgen sie dann wieder aufmerksam dem Unterricht (vgl. Knörzer/Grass, S. 128 f.).

In manchen Klassen wird es allerdings nicht ausreichen, eine Büroklammer auf den Boden zu werfen oder ein rotes Kärtchen hochzuhalten, weil die Störenfriede gar nicht nach vorne gucken, sondern ihren Banknachbarn malträtieren oder gerade anderswo unterwegs sind. In solchen Fällen ist ein energisches Eingreifen wohl unumgänglich, um die Ruhe wiederherzustellen. Jede Lehrkraft muß dann selbst flexibel entscheiden, was zu tun ist.

5.3 Zwei Fallbeispiele aus der Praxis

Doch was wird dem Pädagogen geraten, wenn trotz mühevoller Be-achtung aller Hinweise das eine oder andere Kind vom begeisterten zum passiven oder aggressiven Schüler mutiert? Ist schon alles verloren, wenn sich eine Schulkrise erahnen läßt?

In erster Linie sollte der Pädagoge das Kind nicht (noch mehr) in die Enge treiben. Eine Schulkrise geht meines Ermessens selten mit guten Schulleistungen einher, denn jemand, der bei dem, was er tut, Erfolg hat, vermißt seine Familie bestimmt weniger als der Banknachbar mit Startschwierigkeiten. Knörzer/Grass schlagen vor, dem betroffenen Kind einen Anruf bei der Mutter einzuräumen, wenn es sich sehr verlassen fühlt. 

Folgendes Beispiel aus der Schulpraxis beschreibt eine Lösungsmöglich-keit.

Christian, ein Schulanfänger ohne Geschwister, war zu ungeduldig, Lesen zu lernen. Hatte er den ersten Buchstaben eines Wortes erkannt, erriet der den Rest und scheiterte mit dieser Methode meistens. Die Fortschritte seiner Klassenkameraden, die geduldig genug waren, sich Buchstabe für Buchstabe bis zum ganzen Wort durchzukämpfen, verstärkten seine Unsicherheit, die sich schnell aufgebaut hatte. Nach einer Weile gab er vor, nicht mehr lesen lernen zu wollen, denn in einer Disziplin, in der man nicht antritt, kann man ja auch nicht scheitern. Es häuften sich Wutausbrüche und aggressives Verhalten gegenüber seinen Mitschülern. Anstatt ihn zur Rede zu stellen und für sein ungehöriges Benehmen zu bestrafen, konnte die Lehrerin ihre Klasse dazu bringen, verständnisvoll mit Christians Verhalten umzugehen. Nach einigen Monaten lernte er lesen, weil „er aus Erfahrung .. [wußte], daß die Klasse ihn trotz schlimmer Launen nicht ausstößt“ (S. 147).

Auch wenn der Erfolg dieser Methode nicht auszuschließen ist, so erscheint mir ihre Umsetzung doch recht zweifelhaft. Ich kann mir kaum vorstellen, daß eine erste Klasse längere Zeit die Schikanen ihres aggressiven Mitschülers geduldig und voller Verständnis für dessen ‚Anfangsschwierigkeiten’ erträgt, ohne sich massiv dagegen zu wehren. Aber da es sich um ein Beispiel aus der Praxis handelt, war diese Klasse sicherlich außergewöhnlich reif für ihr Alter.

Christians Problem bestand darin, seine Leseleistungen überschätzt zu haben, womit er gezwungen war, sein Selbstbild (vgl. Knörzer/Grass, S. 143 ff.) nach unten hin zu korrigieren.

Da der Mensch dazu neigt, sein eigenes Selbstbild aufrechterhalten zu wollen (vgl. dies., S. 146), ist nicht nur eine Änderung nach unten eine schmerzliche Erfahrung, sondern auch der umgekehrte Fall, der anhand eines zweiten Beispiels kurz erläutert werden soll.

Martin konnte nach vier Wochen lesen, traute sich dies aber nicht zu („Ich bin zu dumm.“) und brauchte für jedes der ausnahmslos richtig erlesenen Wörter die Bestätigung der Lehrerin. Um sich zu entlasten, setzte diese eine Klassenkameradin neben Martin, die, wie er wußte, gut las. Aufgrund ihrer Bestätigung war sich Martin nach ein paar Tagen sicher, lesen zu können.

Moeller-Andresen, der wir beide Beispiele verdanken, weist in diesem Zusammenhang darauf hin, daß zu oft zu schnell ein Kind als ‚unbegabt’ eingestuft wird, weil es über ein zu geringes Selbstvertrauen verfügt, um zu zeigen, was es kann. Die ‚Begabung’ wachse mit dem Selbstvertrauen (Moeller-Andresen, S. 13. In: Knörzer/Grass, S. 148).

6 Fazit

Kinder sind die Hoffnungsträger einer jeden Gesellschaft, und nachdem in dieser Arbeit deutlich geworden sein möge, welche Bedeutung gerade dem Beginn der Schulzeit zukommt, sollte es die Aufgabe aller  Pädagogen sein, jedes Kind seinen Möglichkeiten gemäß zu fördern und vor allem niemals vorschnelle Urteile zu fällen, wenn es anfangs Probleme mit der neuen Situation gibt. Es ist äußerst wichtig, die Kinder gerade am Anfang herzlich zu empfangen und ihnen das Gefühl zu vermitteln, nicht geduldet, sondern persönlich erwünscht zu sein. Wie die obigen Beispiele zeigen, kann es bei Komplikationen Sinn machen, einem ‚Querschläger’ wie Christian vorerst mehr Freiheit einzuräumen als anderen, denn genau wie Martin hätte er ohne eine ‚Sonderbehandlung’ sein Problem sicher nicht lösen können. Dies bedeutet allerdings nicht, daß die Schikanen vereinzelter ‚Chaoten’ generell auf Kosten der ‚friedlichen’ Klassenkameraden toleriert werden müssen. Das sollte nur in Ausnahmefällen wie dem obigen kurzfristig der Fall sein.
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� In einem persönlichen Gespräch hat mir ein inzwischen pensionierter Lehrer seine ‚Taktik’ verraten, Fairneß walten zu lassen: Ihm besonders sympathische Schüler hat er im Zweifelsfall eher etwas schlechter, die anderen eher etwas besser bewertet.





